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1. Blockiert oder verklemmt?
„Haben Sie schon einmal in ein rowhes Barrakuda-Auge gebissen?“
Wie bitte?! Ich muss mich verhört haben. Meine Gesprächspartnerin ist Amerikanerin, ihr leichter Akzent lässt mich zumindest hoffen, dass ich die Frage missverstanden haben könnte. Jedoch bedauere ich bereits, das Himbeer-Macaron angenommen zu haben, das sie mir gerade angeboten hat. Während es auf meiner Zunge zergeht, zeichnet sich in meinem Kopf das abstoßende Bild eines Augapfels am Boden einer Suppenschüssel ab.
Um 11 Uhr vormittags ist das wirklich ein bisschen zu viel. Und da mein Gehirn in direkter Verbindung zu meinem Magen steht, überkommt mich das plötzliche Verlangen, das Gebäck postwendend wieder auszuspucken! Was allerdings nicht besonders professionell wäre.... Ok, ich schlucke es herunter.
„Ein Barrakuda-Auge?“, frage ich nach, während ich vorsichtig versuche, meine Oberschenkel, die am Bezug des Ledersofas kleben, von diesem zu lösen.
Geschäftstreffen = Bleistiftrock (augenscheinlich zu kurz) + weiße Bluse + enger schwarzer Blazer und Pumps mit zu hohen Absätzen. Die perfekte Gleichung, um sich so richtig wohl in seiner Haut zu fühlen! 
„Row!“, präzisiert die Blondine um die Fünfzig, die offensichtlich Wert auf dieses Detail zu legen scheint.
„Weder roh noch gekocht!“, antworte ich und fühle mich verpflichtet, hinzuzufügen: „Ich hatte noch nicht das Vergnügen.“
„Wie schade! Es ist eine dieser prägenden Erfahrungen des Lebens, die den Blick auf die Welt nachhaltig verändern. Sie sollten es versuchen“, beharrt meine Gastgeberin.
Na dann! Wenn es doch eine existentielle Frage ist!
„Wenn sich die Gelegenheit bietet, warum nicht?“, räume ich scheinheilig ein.
Warum habe ich das gesagt? Was mache ich, wenn sie zufällig welche auf Lager hat?
Um das Thema zu wechseln, beschließe ich, auf den Grund meines Besuchs bei ihr zu sprechen zu kommen: in dem rund 2 000 m2  großen herrschaftlichen Stadthaus an der Place des Vosges, das – ihrem Agenten zufolge – ihre Pariser Zweitwohnung ist.
„Es war wirklich sehr freundlich von Ihnen, mir so kurzfristig einen Termin zu geben…“
Doch sogleich stoppt sie mich in meinem Eifer, sieht mich mit ihren elektrisierenden blauen Augen an und schwärmt ungeniert weiter:
„Ich habe in meinem Leben schon viele seltsame Speisen gekostet, von frittierten Taranteln in Kambodscha bis hin zu tausendjährigen Eiern…“
Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder legt sie großen Wert darauf, mich an ihren kulinarischen Erfahrungen teilhaben zu lassen… 
„Aber nichts ist mit diesem so besonderen Gefühl zu vergleichen, in die knusprige Retina dieses Fischauges zu beißen…“
… oder sie will, dass ich ihren Perserteppich mit den Resten meines Frühstücks verziere!
„Ich möchte Ihnen nicht verhehlen, dass auch ich am Anfang Vorbehalte hatte“, spricht sie weiter und hält mir die Platte Macarons entgegen.
Höflich, aber bestimmt lehne ich ab. Gut fünfzig Jahre alt, schlank und hochgewachsen, mit kurzen Haaren, sitzt Sarah Ackerman mir gegenüber. Genauer gesagt, sie schaukelt in einem durchsichtigen Bubble Chair, der an der Decke befestigt ist. Sie trägt einen leuchtend pinken Kimono. Die Einrichtung kontrastiert mit dem Louis XIII-Stil des riesigen Wohnzimmers, ein wirklich origineller Stilmix.
Aber auch sehr eigenwillig.
Sie macht eine winzige Pause. Wenn ich zu Wort kommen will, dann jetzt oder nie. Doch bis ich den Mund geöffnet habe, hat die Milliardärin schon wieder zu ihrem Monolog angesetzt:
„Das Auge des Tieres starrt einen an, als wäre es lebendig. Die erste Schwierigkeit besteht darin, sich davon zu überzeugen, dass es wirklich tot ist. Die zweite, es festzuhalten, ohne dass es einem entgleitet, denn es ist furchtbar glitschig“, sagt sie amüsiert und bricht dann in lautes Lachen aus.
Zu meinem großen Erstaunen fange auch ich aus vollem Herzen zu lachen an und dann fällt mir endlich ein, an wen sie mich erinnert!
Oder vielmehr, an was…
Seit sie mir die Tür geöffnet hat, habe ich ein vages Gefühl der Vertrautheit. Und jetzt habe ich herausgefunden, woran das liegt! Sie gleicht einem „Erdbeer-Frizzy Pazzy“, diesen rosafarbenen Körnchen, die im Mund zerplatzen und sich dann in einen Kaugummi verwandeln. Von der Ähnlichkeit fasziniert, bleibe ich ein wenig zu lange stumm und lasse die Möglichkeit verstreichen, etwas zu sagen.
„Ich war positiv überrascht, als ich einen nussigen Nachgeschmack bemerkte“, präzisiert sie in einem aristokratischen Tonfall. „Der andere Finalist, Dark Spirit, ein Catch-Champion“, fährt sie nach einer kurzen Atempause fort, die mir keinerlei Chance gibt, zu Wort zu kommen, „hat sich furchtbar geziert. Vorurteile zu überwinden! Das hat mir letztlich zum Sieg verholfen.“
Jetzt hat sie mein Interesse geweckt! Was höchst unwahrscheinlich war, denn im Gegensatz zu der steinreichen Amerikanerin habe ich einige hartnäckige Vorurteile…
Nobody is perfect!
Ich bin keine fanatische Intellektuelle, aber Reality-Shows kann ich nichts abgewinnen. Sicher Nachwirkungen meiner bürgerlichen Erziehung. Aber nun verstehe ich besser, warum Sarah Ackerman innerhalb weniger Wochen der Star von Es kann nur einen geben! geworden ist, einer jener Sendungen, in der die Kandidaten in eine feindliche Umgebung geworfen werden, vorzugsweise auf eine einsame Insel voller grauenvoller Insekten, giftspritzender Gegner und Kameras.
Eine Sendung, von der ich keine einzige Folge gesehen habe. Hoffentlich stellt sie mir keine Fragen dazu!
„Was halten Sie von der Staffel? Manche Spezialisten sind der Meinung, es wäre die beste.“
Mist!.
Ich versuche, mich wenigstens an ihre Biographie zu erinnern, die ich eilig bei Wikipedia überflogen habe: reiche Erbin einer einflussreichen Kunsthändler-Familie, Forscherin, Feministin und gelegentlich Anthropologin, hat bereits mehrere Essays veröffentlicht. Jenseits des Atlantiks sehr renommiert, war sie in Frankreich bis zu dieser legendären Sendung so gut wie unbekannt.
Vor einigen Wochen wurde sie der Star des Fernsehens, nachdem sie alle Gegenkandidaten eliminiert hat: einen mehr oder weniger abgehalfterten Catcher, eine ehemalige Radsportlegende und sogar eine Pornodarstellerin, die auf Langstreckenläuferin umgesattelt hat!
„Wissen Sie, warum ich mich auf diese Show eingelassen habe?“, fragt sie mich.
Sicher nicht für die zusätzlichen 10 0.0  0 0  Euro. Das sind Peanuts für sie, die sie im Übrigen in Gänze für einen wohltätigen Zweck gespendet hat.
„Ich liebe es, mich Herausforderungen zu stellen!“, ruft sie und kuschelt sich in ihren Plexiglas-Sessel.
Ich allerdings auch, sonst hätte ich mich nie auf diese aussichtslose Aufgabe eingelassen, mich mit ihr zu unterhalten. In Wahrheit hatte ich keine andere Wahl. Ich hänge an meinem Job! Das ist der Grund, warum ich am 14. Juli arbeite.
Dem französischen Nationalfeiertag seit 1880 !
Aber deswegen hätte ich das Treffen nicht abgesagt. Mein Patriotismus hat seine Grenzen. Es ist ja schon ein Wunder, dass ich diesen Gesprächstermin überhaupt bekommen habe, während meine Direktorin und ihre Teilhaberin sich die Zähne daran ausgebissen hatten.
„Sie trinken doch noch einen Tee?“, fragt sie und hält meine Tasse unter den Hahn des Samowars, der auf dem Couchtisch steht.
Dieses Ding stammt doch mindestens aus dem Osmanischen Reich! Die Frau lebt in einem Museum.
„Man muss ihn trinken, solange er heiß ist“, fährt sie fort. „Es gibt nichts Besseres als grünen Tee. Er steckt voller Antioxydantien. Ich verrate Ihnen mein Geheimnis: Kein Weizen, keine Milch, Zitronensaft nach dem Aufstehen und ein paar Keimlinge. Und voilà, hier ist das Ergebnis! Für wie alt halten Sie mich?“
Denke daran, du bist hier, um sie zu überreden, einen Vertrag zu unterzeichnen.
„Anfang Vierzig?“, taste ich mich heran.
Jetzt übertreibe ich ein wenig, oder? 
„Fünfundfünfzig!“, trompetet sie.
„Nein?!“, rufe ich aus. „Ich hätte Sie leicht zwanzig Jahre jünger geschätzt!“
Jetzt trage ich aber ziemlich dick auf!
„Ich merke, Sie neigen ein wenig zu Übertreibungen“, unterbricht mich die Milliardärin, steht auf und geht zum Cembalo. Sie setzt sich vor die Tastatur, mustert mich und zündet sich … eine Pfeife an.
Enthält Tabak etwa ebenfalls Antioxidantien?
„Wie alt sind Sie, Mademoiselle?“, fragt sie, umgeben von einer dichten Wolke aus weißem Rauch.
„Dreiundzwanzig“, antworte ich und unterdrücke ein Husten.
„Und schon Regisseurin. Bravo!“
Was? Ich bin doch keine Regisseurin!
„Nein, ich bin Verlagsassistentin, ich arbeite für Woolf“, stelle ich umgehend richtig.
„Für wen?“, fragt die Cousine von Indiana Jones und stützt sich auf die Tasten der Klaviatur, die quietschende Töne von sich gibt.
Ebenso überrascht über die Entwicklung der Dinge wie sie, springe ich auf und wiederhole:
„Woolf Verlag. Ich habe gestern mit Ihrem Agenten gesprochen, der mir sagte, Sie würden mich heute Morgen empfangen...“
Ich erwarte, dass sie gleich etwas ruft, wie „Aber ja, wo hatte ich nur meinen Kopf?“. Doch stattdessen sagt sie nur kurz:
„Ich verstehe nicht.“
Ich auch nicht!
„Sie sind also nicht Bérénice Wladistock?“, fragt sie. „Die Regisseurin, die einen Dokumentarfilm über meine bevorstehende Expedition zum Nordpol machen möchte?“
Sie sieht mich so schockiert an, als wäre ich gerade unbefugt in den Raum eingedrungen. Mir ist es unendlich peinlich, dass ich nicht diese Bérénice Klock-Klock bin! Ich habe das unangenehme Gefühl, eine Betrügerin zu sein, dabei bin ich doch mit den besten Absichten gekommen! Am liebsten würde ich unter den tibetanischen Couchtisch kriechen, doch zum ersten Mal seit Beginn unseres Gespräches ist die Milliardärin völlig sprachlos. Ich nutze die Gelegenheit und sage:
„Mein Name ist Romane Gentillac. Ich arbeite als Verlagsassistentin und bin gekommen, um Ihnen eine Gesprächsreihe vorzuschlagen. Woolf würde gerne Ihre offizielle Biographie herausgeben“, rassele ich wasserfallartig herunter, glücklich darüber, endlich zu Wort zu kommen.
Außerdem sind Sie die letzte Hoffnung des Verlags, nicht Konkurs anmelden zu müssen und meine einzige Chance, meinen neuen Job zu behalten.
Madame „Erdbeer-Frizzy Pazzy“ befindet sich nun im selben Zustand wie der gleichnamige Kaugummi. Die Augen ins Leere gerichtet, fragt sie mich mit schlaffer Stimme, wie ich zu ihr gekommen sei.
Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln.
Ich erkläre ihr, dass wir offensichtlich einem Missverständnis aufgesessen sind. Anscheinend hat mich ihr Agent mit dieser Bérénice verwechselt. Das Telefonat hatte nur eine Minute gedauert, der Agent schien es sehr eilig zu haben, und stimmt: Jetzt wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass er mich nicht einmal nach meinem Namen gefragt hatte. Frau Ackerman sieht mich schweigend an, ihr Blick so leer wie das „rohwe“ Auge eines Barrakudas.
Ich begreife, dass ich jetzt besser gehen sollte. Es ist alles gesagt. Ich lege einige Broschüren von Woolf auf den Tisch, danke ihr für den Tee, lade sie ein, mich im Verlag zu kontaktieren, wenn das Projekt sie interessiert und gehe schnurstracks zum Ausgang. Sie begleitet mich nicht zur Tür.
***
Noch ein wenig zittrig stehe ich auf dem Flur, doch ich finde, die Bilanz meiner Aktion fällt gar nicht so schlecht aus. Bis auf diesen verrückten Irrtum bezüglich meiner Identität, kann man durchaus sagen: Mission erfüllt!
Nun, zumindest falls Sarah Ackerman einer Zusammenarbeit mit Woolf zustimmt, was nicht unbedingt sehr wahrscheinlich ist. Aber sehen wir es positiv: Immerhin habe ich die Herausforderung gemeistert, ihr das Maul zu stopfen.
Und dabei werde ich es sicher nicht belassen! Heute ist der Tag der Herausforderungen. Vorhin habe ich es sorgfältig vermieden, den Aufzug zu benutzen, jetzt fühle ich mich bereit dazu, ihn zu nehmen.
Ich pfeife auf meine Klaustrophobie! Ich bin eine Siegerin!
Bei dem Fahrstuhl handelt es sich um eine hängende, luftige etwa 2  m2   große Plattform, die in einem Treppenhaus auf und ab fährt, das größer ist als mein Schlafzimmer und nur von einem Gitter verschlossen wird.
Ein Sammlerstück, wie alles hier! 
Nicht zu vergleichen mit diesen modernen, luftundurchlässigen Boxen, die zwischen engen Wänden auf und ab fahren. Ich schaffe das! Als ich in die Kabine steige, rufe ich mir die Ratschläge des Verhaltenstherapeuten in Erinnerung: jede Bewegung in einzelne Etappen zu zerlegen und mich auf meine Atmung zu konzentrieren.
1 / Ich drücke auf den Knopf des Erdgeschosses. Einatmen.
2 / Das schmiedeeiserne Gitter schließt sich. Ausatmen.
3 / Ups! Es geht abwärts. Ich weiß schon nicht mehr, ob sich meine Lunge füllen oder leeren soll!
4 / Ich zucke zusammen, als ich merke, dass ich nicht allein in der Kabine bin!
5 / Ich ersticke einen Schrei, als mir bewusst wird, dass es sich nur um mein Spiegelbild handelt. Diese Brünette mit dem ungewöhnlich strengen Dutt, den verschreckten haselnussfarbenen Augen und den roten Wangen ist niemand anderes als ich selbst.
6 / Ich bin im Erdgeschoss angelangt. Uff!
7 / Das Gitter öffnet sich nicht!
Ich glaube, das Erstaunlichste an der ganzen Sache ist meine Ruhe. Das ist wirklich nicht normal. Ich fühle gar nichts. Es ist ein wenig so, als hätte man mich „entzippt“, mich quasi aus mir entfernt und mich irgendwo in den Weltraum verfrachtet. Wie könnte ich sonst einfach so untätig stehen bleiben ohne hysterisch zu schreien, wo ich doch in einem Aufzug feststecke?
WAS?! ICH STECKE IN EINEM AUFZUG FEST?
Hier hören die positiven Wirkungen meiner neurolinguistischen Programmierung auf. Ich kralle mich am Gitter fest und fange an, daran zu ziehen, um es gewaltsam zu öffnen. Vergeblich. Jetzt gerate ich so richtig in Panik! Es ist der 14. Juli, es gibt keinen Alarmknopf und Frau Ackermann wird mich niemals hören. Erstens befindet sie sich vier Etagen weiter oben und zweitens ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich den Bauch mit Kakerlaken und Spinnen vollzuschlagen.
Meine Anspannung steigt, mein Herzschlag beschleunigt sich, es pfeift in meinen Ohren und ich bin völlig überhitzt. Wenn ich nicht auf der Stelle hier herauskomme, werde ich mich noch in einen Schnellkochtopf verwandeln! Doch nach einem erneuten fruchtlosen Versuch, der mir einzig die Auflösung meines Dutts und die Vernichtung meiner Kräfte eingebracht hat, höre ich plötzlich eine tiefe Stimme! Sie kommt von der Treppe, die ins Untergeschoss führt.
Halleluja! Und wenn ich Hilfe von Hades, dem Gott der Unterwelt, höchstpersönlich bekomme, mir soll's recht sein.
Ich rufe um Hilfe, doch niemand antwortet mir. Ich fange an, mit den Pumps gegen das Gitter zu kicken – wahnsinnig sexy... als ich plötzlich Marlon Brandos Doppelgänger erblicke!
Endstation Sehnsucht: in Farbe und remastert!
Ich muss wohl auf den falschen Knopf der Fernbedienung gedrückt haben, denn es kommt mir so vor, als würde er in Zeitlupe die Treppe hinaufsteigen. Mein Blick verharrt ein paar Sekunden auf seinem geschmeidigen Hüftschwung und ich werde sofort ruhiger.
Verrückt, wie stark manche Eindrücke auf das emotionale Gehirn wirken!
Er ist mindestens 1,8  5 Meter groß, trägt enge Used-Jeans, ein weißes T-Shirt mit zerrissenem Halsausschnitt, hat breite Schultern und schmale Hüften. Er hält einen Werkzeugkasten in der linken Hand, hat Kopfhörer auf den Ohren und trällert God save the Queen von den Sex Pistols!
Wahrscheinlich ist das der Grund dafür, dass ich unbändige Lust habe, ihm mein Höschen zuzuwerfen!
„Bitte, der Aufzug klemmt. Könnten Sie mir bitte helfen, hier rauszukommen?“, bitte ich ihn, meine Hände immer noch an die Gitterstäbe geklammert, während ich versuche, die aufsteigende Panik zurückzuhalten.
Als er mich sieht, nimmt er seine Kopfhörer ab und offenbart seidige schwarze Haare, die ihm bis zum Kinn reichen. Jetzt spurtet er los und nimmt gleich vier Stufen auf einmal – super-athletisch! - bis er auf dem Treppenabsatz angelangt ist.
Sieh an! Er hat also auch etwas leicht Haudegenhaftes à la Johnny Depp an sich...
Mechanisch versuche ich, meine Frisur zu richten und wische mir unauffällig die Wimperntusche ab, die sicher auf meinen Lidern verschmiert ist – und doch vergesse ich keine Sekunde, dass ich gerade das schlimmstmögliche Szenario für jemanden mit Platzangst erlebe.
Ich bin in einem Käfig gefangen!
Ich versuche, gelassen zu wirken, doch offenbar sieht man, dass ich in Panik bin, warum würde er sonst in diesem Tonfall mit mir sprechen? Als wäre ich ein kleines Tier in der Falle!
„Ganz ruhig! Es ist alles gut, ich hole Sie da raus“, sagt er beruhigend, platziert vorsichtig die Metallbox vor sich, um mich nicht zu erschrecken und bückt sich, um ein Werkzeug herauszunehmen.
Keine Frage: Ich mag seine Stimme.
„Beeilen Sie sich bitte“, erwidere ich, meine Kehle wie zugeschnürt durch den Stress.
„Bleiben Sie ganz ruhig. Ich bin Profi, was aussichtslose Situationen betrifft“, witzelt er. „Bei mir sind Sie in Sicherheit.“
Immer noch gebückt, hebt er den Kopf und lächelt mich an. Seine vollen Lippen ziehen sich leicht auseinander und enthüllen strahlend weiße Zähne, die mit seiner gebräunten Haut kontrastieren. Er lässt sich wirklich Zeit. Jetzt zwinkert er mir auch noch zu!
Es ist wirklich nicht der richtige Moment, dass mein umwerfender Pannenhelfer mein Blut noch mehr in Wallung bringt. Ich bekomme jetzt schon kaum Luft. Erneut flammt meine Panik auf und ich fange an, am Gitter zu rütteln, während mein Retter mich ebenso skeptisch wie belustigt ansieht.
Ich stelle fest, dass dieses Prachtexemplar von einem Mann das faszinierendste Augenpaar besitzt, das ich jemals gesehen habe: die Farbe ist eine undefinierbare Mischung aus Braun, Grün und Gold.
Plötzlich höre ich ein pfeifendes Geräusch, irgendetwas zwischen der Atmung eines Wals und dem Pfeifsignal eines Güterzuges. Es dauert einige endlose Sekunden, bis ich begreife, dass ich es bin, die gerade anmutig erstickt. Der Unbekannte scheint die Sache ernst zu nehmen. Mit einem Schraubenzieher bewaffnet, versucht er, das Schloss aufzubrechen. Es gelingt ihm jedoch nicht, dabei ein kleines Lachen zu unterdrücken, was mich total auf die Palme bringt!
Schweißgebadet, die Haare in der Stirn klebend, rüttle ich an den Gitterstäben und höre mich sämtliche Flüche ausstoßen, die mir seit Grundschulzeiten untergekommen sind.
Wenn ich schon einmal einer Sexbombe begegne, zeige ich mich wahrlich von meiner Schokoladenseite! 
„Hey! Keine Panik!“, ruft er und fügt dann ein wenig spöttisch hinzu: „Wobei ich mich frage, ob es eine gute Idee ist, eine Raubkatze zu befreien.“
Sobald ich hier raus bin, wird er meine Krallen zu spüren bekommen!
Endlich öffnet sich das Gitter ein bisschen. Ich halte es nicht mehr aus und schiebe wie verrückt, um es aufzubekommen. Sobald mir die Öffnung groß genug erscheint, schlüpfe ich durch den Spalt. Sofort bereue ich die zwei Kilo, die ich am Hintern zugenommen habe, denn nun stecke ich seitlich fest.
Es geht weder vor, noch zurück!
Dann spüre ich, wie eine starke Hand sich um meinen Ärmel schließt und mich herauszieht. Ich stolpere und falle in die Arme meines Retters.
„Hi, ich bin Alec“
Alec hat sich so frech und locker vorgestellt, dass ich das unangenehme Gefühl habe, er nimmt mich auf den Arm! Das Ganze garniert mit dem Hauch eines amerikanischen Akzents.
Ja, ich kann durchaus unterscheiden, ob jemand aus Amerika oder aus Großbritannien stammt. Mein Kindermädchen war Engländerin und unerbittlich in Bezug auf die richtige Aussprache.
Normalerweise sollte ich mich jetzt wieder aufrichten, etwas sagen – danke, zum Beispiel – und mich wieder meinen Angelegenheiten widmen. Doch da gibt es ein Problem: Ich bin gänzlich von seinem Herzschlag in den Bann gezogen und betört von seinem männlichen Geruch! Ich muss dazu sagen, dass ich halb auf ihn gesunken bin, meine Hände an seine muskulösen Schultern gekrallt und die Nase an seinen Oberkörper gedrückt.
Wie sollte ich es anders machen? Ich bin gerade mal knapp 1,7  0 m groß - mit Absätzen!
Das Schlimmste ist, dass die Situation ihm zu gefallen scheint: Er drückt mich nicht von sich weg, bleibt schweigend stehen und hält mich um die Taille gefasst. Denkt er, wir sind auf einem Ball? Es war fast einfacher, mich aus dem Fahrstuhl zu befreien, als mich von ihm loszumachen. Ich beschließe, die Dinge in die Hand zu nehmen und hebe den Kopf, just in dem Moment, in dem er sich über mich beugt.
Bestimmt will er sich versichern, dass ich noch am Leben bin. 
Meine Lippen sind ziemlich genau zwei Zentimetern von seinen entfernt und ich spüre seinen warmen Atem in meinem Gesicht. Wir schauen uns an. Er ist ganz nah. Mit einem ebenso ebenso liebevollen wie schelmischen Funkeln sieht er mir in die Augen. Ich spüre ein starkes Kribbeln im Unterleib und fühle mich wie in einem Wirbelsturm oder einer Waschmaschinentrommel.
Irgendetwas mit einer starken Sogwirkung.
Mein ganzer Körper spannt sich an, ich fange sogar an, mich auf die Zehenspitzen zu stellen.
Wenn er nicht sofort zurückweicht, fange ich noch an, wild mit ihm herumzuknutschen!
Plötzlich schnappe ich nach Luft. Ich sehe nur zwei mögliche Gründe dafür: Entweder bekomme ich gleich wieder eine Panikattacke oder ich bin Opfer des Phänomens, das man gemeinhin als Liebe auf den ersten Blick bezeichnet.
Nein, ich doch nicht! Niemals! Ich bin nicht der Typ, der sich einfach fallen lässt.
„Ähm, also, ich werde jetzt gehen“, rufe ich plötzlich mit einer ebenso unpassenden wie unerwarteten Fistelstimme und mit dieser spießigen Sprachfärbung, die ich von meiner Mutter habe und nicht ausstehen kann.
Das hat mir gerade noch gefehlt! 
„Ich halte Sie nicht auf“, sagt der unwiderstehliche Alex unglaublich lässig und hebt die Arme, als würde ich ihn mit einer Waffe bedrohen.
Augenscheinlich ist ihm meine Aufregung nicht entgangen und das amüsiert ihn.
Elender Macho!
Für heute habe ich mich genug lächerlich gemacht. Ich habe die Schnauze voll. Ich werde die Sache nicht noch schlimmer machen. Weder werde ich wie ein scheues Reh weglaufen, noch werde ich krampfhaft nach einem witzigen Spruch suchen, um vor meinem Abmarsch zu glänzen.
Also zupfe ich mit ein wenig schnippischer Mine meine Kostümjacke zurecht und versuche, seinem Blick standzuhalten. Ich puste ein wenig in mein Gesicht, um die widerspenstige Strähne zu beseitigen, die mir die Sicht versperrt und schreite würdevoll von dannen.
Oder auch nicht!
Irgendetwas hält mich zurück: ein Knopf meiner Jacke, der obere in der Nähe meiner Brüste! Er hat sich in dem Armband verfangen, das der schöne Alec ums Handgelenk trägt.
Ein indisches Schmuckstück aus Leder und Türkis wie Jim Morrison. Sehr sexy! Aber was an diesem Typ ist nicht sexy?!
„Offensichtlich wollen Sie mich nicht loslassen“, grinst der freche Kerl, während ich fieberhaft versuche, die Fäden, die mich an ihn fesseln, zu entwirren.
„Helfen Sie mir bloß nicht!“, rufe ich, als seine Hand meiner Brust gefährlich nah kommt.
„Nein, bloß nicht!“, erwidert er spöttisch und sein Blick wandert über mein Gesicht.
Wobei mir auffällt, dass er unglaublich lange Wimpern hat...
„Ich lasse Sie mal machen, ich liebe es, wenn man sich um mich kümmert“, bemerkt er und ergötzt sich an meinem Unbehagen, das beim Kontakt mit der zarten Haut seines Arms noch größer wird.
Ober-Macho!
Mir ist absolut bewusst, dass ich gerade dabei bin, vor diesem Sexsymbol höchst lächerliche Verrenkungen zu machen, aber ich muss unbedingt meine Jacke loswerden. Nicht eine Sekunde länger bleibe ich bei diesem Teufel, der sich darüber zu amüsieren scheint, mir dabei zuzusehen, wie ich mich abmühe.
Ober-Ober-Macho!
Und zum zweiten Mal an diesem Vormittag fällt mir nichts Besseres ein, als Hals über Kopf wegzulaufen. Ich lasse meine Jacke am Handgelenk des aufregenden Alec und renne zum Notausgang, als sei der Teufel persönlich hinter mir her.
Als ich auf die Straße trete, blendet mich die Mittagssonne, aber nichts ist mit dem Blitzschlag zu vergleichen, der gerade über mich gekommen ist. Ich bin noch ganz benommen, so als wäre alles in mir durcheinander geraten. Leicht taumelnd laufe ich zur Metro. ich kann es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Mein Ziel ist es, so viel Abstand wie möglich zwischen Alec und mich zu bekommen.
Wer mag er wohl sein?
Ein Angestellter von Sarah Ackerman, vielleicht ihr Hausmeister. Diese Frau umgibt sich offenbar ausschließlich mit einzigartigen Sammlerstücken!
2. Rendezvous in der Sonne
Schließlich zog ich es vor, zu laufen. Um mich ein wenig zu verausgaben, ging ich zu Fuß bis zu mir nach Hause auf das Plateau nahe des Parks Buttes Chaumont. Wie von einer geheimnisvollen Kraft getrieben, stieg ich die Rue de Belleville, eine der gefürchtetsten Straßen von Paris, hinauf. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich körperlich zu betätigen und meinen Energieüberschuss abzubauen.
Die zulässige Grenze war sicher deutlich überschritten!
Und dabei habe ich es nicht belassen, sondern ich wollte unbedingt mehr Abstand haben. Abstand, das ist mein Ding! Und so trabte ich in der prallen Sonne bis zur Porte de Pantin, einem der Pariser Stadttore, das deutlich höher liegt als mein Wohnhaus.
Ich hatte gehofft, dadurch wieder meinen Normalzustand zu erlangen.
Doch das Gegenteil ist der Fall! Ich erlebe gerade ein physikalisches Naturgesetz: Je mehr man sich vom Objekt seiner Begierde entfernt, desto größer wird das Verlangen danach. Der Mann mit dem Werkzeugkasten und in der engen Jeans hat sich hartnäckig in meinem Kopf festgesetzt.
„Kopf“: männliches Substantiv. In diesem Fall der Obergriff für meine gesamte Person.
Seit einer guten halben Stunde laufe ich schon ziellos die Ringstraße entlang und versuche, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen, als mir plötzlich auffällt, dass die Autos abbremsen, wenn sie sich mir nähern. Mit den hohen Absätzen, in einem viel zu kurzen Rock und der Bluse, deren obere Knöpfe geöffnet sind, sehe ich ganz so aus wie eine...
Nein, diesmal ist es mein Telefon, das pfeift. Ich habe eine SMS bekommen.
Bestimmt von Jo oder Lucas, meinen Mitbewohnern. Sie machen sich sicher Sorgen. Ich wollte spätestens am frühen Nachmittag zurück sein, und jetzt ist es schon 16 Uhr! Ich kehre um und eile im Laufschritt zu den Buttes zurück, während ich die Nachricht lese.
[Wo steckst du, Puppe?]
Kein Zweifel, das ist Lucas! Ich antworte: „Komme gleich!“ und suche nach einer überzeugenden Ausrede für meine Verspätung. Ich brauche gar nicht erst zu versuchen zu erzählen, dass ich in der Gegend herumgelaufen bin. Sie kennen mich nun schon seit acht Jahren und können sich denken, dass ich nie in dieser Aufmachung spazieren gehen würde. Ich bin ein großer Fan der Kombi Jeans/Top/Sneakers.
Und es kommt nicht infrage, mit ihnen über das, was passiert ist, zu sprechen. Nie im Leben würde ich vor irgendjemandem zugeben – am wenigsten vor mir selbst – dass ich quasi von einem Gefühlsschock überwältigt worden bin. In Sachen Liebe habe ich den Ruf, kälter als ein Eisblock zu sein. In den letzten fünf Jahren hatte ich drei Sex-Abenteuer, inklusive derjenigen, die ich gestoppt habe, bevor es wirklich zur Sache ging...
Das macht im Schnitt 0,6  0  Liebhaber im Jahr. Eine schwache Quote. Und keinen davon wollte ich wiedersehen.
Ich steige die zwei Stockwerke zum Loft hoch und denke darüber nach, dass Jo und Lucas sofort merken werden, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie werden mich furchtbar aufziehen! Doch als ich die Wohnung betrete, hören sie mich nicht einmal. Wie sollten sie auch? Die Musik ist viel zu laut!
Willkommen in der Höhle des Rock! Des wahren, puren, harten, der vom Blues abstammt, aber vor allem aus Manchester kommt: O-Ton Josefina Garcia, von ihren Freunden Jo genannt, meine beste Freundin Number One.
Besagte Jo sitzt auf der Couch, ihren Laptop auf den Knien. Seit sie ihren Master in internationalen Beziehungen und Entwicklungshilfe abgeschlossen hat, durchforstet sie pausenlos die Stellenanzeigen. Sie würde gerne als Koordinatorin bei einer NGO arbeiten, bis ihr großer Traum, wahr wird, eine Stelle bei der UNO zu ergattern. Lucas befindet sich auf der anderen Seite des Gemeinschaftsraums und steht hinter dem Herd.
Also daher kommt der Geruch nach Fischbrühe...
Kaum bin ich in der Wohnung, halte ich mich an der Wand fest, reiße mir die vermaledeiten Pumps von den Füßen und werfe sie achtlos unter die Garderobe. Sogleich fühle ich mich besser. Wieso habe ich nicht früher daran gedacht und bin barfuß durch die Straßen gelaufen?
Es tut so gut, seine Zehen bewegen zu können!
Mein Wohlbefinden ist allerdings nur von kurzer Dauer. Ein schrilles Bass-Riff ertönt aus den Boxen, die in allen Ecken des Raums stehen, und ich presse vor Schreck die Zähne aufeinander. Vor allem aber dreht sich mein Magen um, denn ich werde wieder in die Situation vor vier Stunden zurückversetzt.
Träume ich oder sind das wirklich die Sex Pistols? Die englische Punk-Band, die der sexy Handwerker gehört hatte? Das ist wohl ein Komplott!
Schnurstracks gehe ich zum alten Plattenspieler beim Bücherregal – beziehungsweise den Wandbrettern, die als solches fungieren – und stelle den Ton leiser. Bei der Gelegenheit signalisiere ich auch meine Anwesenheit. Ungehalten sieht Jo von ihrem Bildschirm auf, doch als sie mich entdeckt, schenkt sie mir ihr breites strahlendes Lächeln. Mit erhobener Augenbraue sieht sie mich aufmerksam an.
Steht etwa auf meiner Stirn geschrieben: „Romane Gentillac fährt voll auf einen Kerl ab“?
Ich versuche, eine gelassene Miene aufzusetzen und gehe zu ihr. Seufzend lasse ich mich neben sie aufs Sofa fallen, und wie immer, wenn ich Angst habe, durchschaut zu werden, gebe ich einen banalen Spruch von mir. Diesmal entscheide ich mich für: „Zu Hause ist es doch am schönsten...“
Mama, raus aus diesem Körper!
„Ist dein Termin schlecht gelaufen?“, fragt Jo besorgt, die mich in- und auswendig kennt.
„Nein, im Gegenteil, es lief super!“, widerspreche ich, ein wenig genervt, dass ich so leicht zu durchschauen bin.
„Das hat ja ewig gedauert“, stellt sie fest.
„Ja, die Dame war mega-redselig! Nicht einmal du, deine Mutter und deine Schwester zusammen wärt zu Wort gekommen.“
„Völlig unmöglich!“, ruft sie entrüstet. „Wir halten den absoluten Rekord der Geschwätzigkeit seit...“
„... jeher“, unterbreche ich sie lachend. „Ich weiß, aber das war vor Sarah Ackerman.“
Jo bricht in lautes Lachen aus. Mit ein bisschen Glück ist sie so in ihre Recherche versunken, dass sie mir keine Frage stellt. Sie ist die Älteste von drei Schwestern und ihre „Mamma“ Ana ist die ungewöhnlichste spanische Concierge von ganz Paris. Und mit Klatsch und Tratsch kennt sie sich aus! Und ich mich auch. Die kleine Dienstwohnung der Familie im Erdgeschoss des Gebäudes war mein und Lukas' Rückzugsort, als wir Teenager waren.
„Was hast du denn die ganze Zeit getrieben, Puppe?“
Lukas, mein bester Freund Number Two, bekundet seine Freude, mich wiederzusehen. 
Mit einer bunt gestreiften Küchenschürze um Hals und Taille gebunden, steht Lucas in Slip und mit nacktem Oberkörper vor uns. Vor lauter Überraschung antworte ich nicht sogleich. Es ist nicht sein Aufzug, der mich erstaunt - ich bin es gewohnt, ihn in Boxershorts herumspazieren zu sehen - sondern seine Maskierung. Auf seiner linken Gesichtshälfte, einschließlich des Augenlids, prangt eine Art unförmiger blau-weiß-roter Blitz.
„Was denn?“, ruft er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. „Heute ist doch der 14. Juli! Und Jo hat mich à la Ziggy Stardust geschminkt.“
„Immerhin habe ich die Farben der Flagge richtig gemalt“, sagt Jo amüsiert, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.
Seit einiger Zeit hat Lucas zwei Leidenschaften für sich entdeckt: Kochen und David Bowie, letzteren durch den Einfluss unserer gemeinsamen Freundin. Und es stimmt, er hat eÄhnlichkeit mit der Pop-Ikone: Groß, blond und schlank, kurzgeschnittenes Haar, durchdringender Blick und eine androgyne Ausstrahlung, die ihm eine gewisse Eleganz verleiht.
„Du hast dich wohl in der Parade geirrt“, necke ich ihn, „Das ist nicht die Gay Pride.“
„Eben, ganz genau! Niemand außer dir arbeitet an einem Feiertag. Es ist irre, wie du dich an diesen Job klammerst. Ich dachte, du wolltest Schriftstellerin werden, nicht Verlegerin.“
Oh, das war schwach!
„Sorry, ich bin eben kein verwöhntes Töchterchen, sondern muss auf eigenen Füßen stehen. Mein Papa hat mir kein 12 0 m2  Loft zum Abi geschenkt“, antworte ich schlagfertig.
„Mensch, bist du empfindlich! Ich meine ja nur, dass du dich bei deinem Talent lieber auf den Roman konzentrieren solltest, den du schreiben willst“, erwidert er, reibt seinen blonden Wuschelkopf und fügt hinzu: „Und darf ich dich daran erinnern, dass du es dem verwöhnten Sohnemann mit dem betuchten Papa zu verdanken hast, dass du hier wohnst?“
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